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Ungebrochene ogsWMWser
Erinnerungen an die letzten Tage der Schutztruppe

Am 1. November 1918, also vor 15 Jahren , verhallte
der letzte Schuß der deutschen Schutztruppe in Ost-Afrika,
nachdem drei Tage zuvor die Nachricht vom Waffenstill¬
stand zu General Lettow von Vorbeck gedrungen war.

Vier Jahre hindurch hatten die deutschen Soldaten in
Ost-Afrika im Verein mit den Askaris , den Feinden stand¬
gehalten. Viele tausend Kilometer waren die Kämpfer durch
unwegsamstes Gelände marschiert. Wenige Tausend Mann,
alle Askaris und Träger eingerechnet, hatten vier Jahre hin¬
durch der gewaltigen englischen Uebermacht standgehalten —
als am 11. November 1918 der Kommandeur von Letto-w-Vor-
beck die Kunde vom deutschen Waffenstillstand erhielt. Am
Nachmittag des Tages erhielt er die Nachricht vom Distriktschef
von Kasama zugestellt, die etwa folgenden Wortlaut hatte:

„Ich teile Ihnen die Abschrift eines Telegramms mit, wel¬
ches ich heute früh von meiner Regierung erhielt. Demzu¬
folge wurde heute früh um 11 Uhr unterzeichnet, daß ab heute
nachmittag um 5 Uhr an allen Fronten die Feindseligkeiten
eingestellt werden sollen. Ich habe Befehl gegeben, daß von
englischer Seite nicht mehr geschossen wird und erwarte den
gleichen Befehl von deutscher Seite . Nach Z 17 der heimischen
Bedingungen müssen die deutschen Truppen aus Ost-Afrika
entfernt werden."

Wie einen Schlag ins Gesicht empfangen die deutschen
Offiziere diese Nachricht. Bald kamen noch weitere Einzel¬
heiten. Die Engländer teilten mit, daß die Schutztruppe sofort
nach Abercorn zu marschieren hätte, wo ihre Entwaffnung
stattfinden solle. Den Europäern wolle man in Anerkennung
ihrer ritterlichen Tapferkeit die Waffen belassen. General
v. Lettow-Vorbeck erkannte schnell, daß es gegen diese Bedin¬
gungen keinen Widerstand der Schutztruppe mehr geben könne
und rief die Europäer zusammen, denen er die veränderte
Lage Mitteilen mußte. Er schloß mit den knappen Worten:
„Wir dürfen uns also nicht verhehlen, daß es zu Hause sehr
schlecht steht. Aber Deutschland hat schon schwereres durch¬
gemacht; als Männer müssen wir unser Los hinnehmen !"

Sofort setzte sich die deutsche Truppe in Marsch. Von den
anderen schmählichen Bedingungen des Waffenstillstandes, von
denen bereits Einzelheiten üurchsickerten, glaubte niemand auch
nur eine Silbe . Daß es Männer geben sollte, die diese De¬
mütigungen unterschrieben hätten, wollte niemand wahr¬
haben. Sie hatten ihre Pflicht auf fremdem Erdteil getreulich
für ihr Vaterland erfüllt — wie sollte es da in der Heimat
Verräter geben?

Erst, als die Deutschen in Europa gelandet waren, und
ihnen die Folgen dieses Waffenstillstandsvertrages unwider¬
legbar vor Augen traten , brach etwas in ihnen entzwei, das
sie erst nach langen , langen Jahren wieder gewannen : der
unwandelbare Glaube an das Vaterland . . .

Am 25. November traf die Truppe in Abercorn ein. Auf
dem Platze, an dem die deutschen Waffen abgegeben werden
mußten , wehte an langem Fahnenmast der Union -Jack. An
Waffen wurden übergeben: 1 Geschütz(portugiesisch), 37 Ma¬
schinengewehre (davon 14 englische), 1071 englische und portu¬
giesische Gewehre, rund 200 000 Patronen , 40 Schuß Artillerie¬
munition ! Nicht ein einziges modernes deutsches Gewehr
befand sich darunter ! Und die Truppenstärke? : 155 Europäer,
1156 Askari, 1598 Träger ! Das war die „gewaltige" Armee
Deutscher in Afrika, die zu dauernden, langstündigen Debat¬
ten in der englischen Regierung Anlaß gegeben hatte . Vier-
Jahre hindurch hatte sich diese Truppe , die auch zu Beginn
nicht viel mehr Soldaten zählte, gegen einen an Zahl ge¬
waltig überlegenen Gegner erfolgreich gewehrt!

Hatten die Engländer auch die größte Beschleunigung aller
Entwaffnnngsmaßnahmen befohlen, so ließen sie sich mit der
Einschiffung der Deutschen, die sich freiwillig gestellt hatten,
doch geraume Zeit. Tagelang-e Märsche mußte die deutsche
Schutztruppe machen, ehe sie nach Daressalam gelangte. Auch
hier wurde der endgültige Abtransport immer wieder ver¬
zögert, bis die Einschiffuirg dann doch am 17. Januar 1919
stattfand . Die Reisegesellschaft bestand aus deutschen Truppen,
britischen Soldaten . Zivilisten, Angehörigen der Marine und
vielen Kindern. Bunter zusammengewürfelt konnte keine
Schiffsbesatzung sein. Rund 150 Soldaten waren es gewesen,

die den Askaris und Trägern jenen Kampfgeist einflößten,
durch den es möglich wurde, 300 000 Engländern die Stirne
zu bieten. Auch zu Beginn des November hatte niemand in
der deutschen Front in „O.-A." etwas von Waffenstillstands¬
stimmung bemerken können — ungebrochenen Mutes standen
sie dicht bei dicht und hofften unerschütterlich auf den Sieg
der guten, der deutschen Sache . . .

Auf dem Weg über Kapstadt langte die kleine Schar dann
endlich Ende Februar in Rotterdam an.

*
Es muß hervorgehoben werden, daß unsere deutsche Schutz¬

truppe nicht zuletzt ihre Erfolge den Askaris und — den
Trägern verdankte. Die Dreue dieser Schwarzen, die, durch
keinen Fahneneid gebunden, doch in Waffen blieben, sich tau¬
sende von Kilometern von ihrer heiß geliebten Heimat ent¬
fernten, geben den besten Beweis, daß wir Deutsche „koloni¬
sieren" können. Wie leicht hätten es alle gehabt, das „ver¬
haßte deutsche Joch", wie Engländer und Franzosen unsere
Kolonisationsmethoden nach dem Kriege nannten , von ihren
Schultern zu wälzen. Ihren Millionen Kriegern hätten wir
nichts Entsprechendes gegenübersetzenkönnen! Vergessen wir
nicht den mächtigen Sultan Kabiki von Bukoba, der dem
scheidenden deutschen Missionar Pastor Röhl zurief : „Sage
dem deutschen Kaiser, er soll mich nicht vergessen!" Als der
englische Gouverneur ihn zum britischen Untertanen machen
wollte, beging er Selbstmord . Er wollte lieber sterben, als
unter der britischen Flagge leben.

Unterwürfigkeit konnte es nicht sein, die den Neger zu
den Deutschen halten ließ — denn wir hatten ia keine Macht¬
mittel , eine Unterwürfigkeit zu erzwingen. Es war nichts,
als die Achtung vor dem starken Gerechtigkeitssinn und der
unerschrockenenTapferkeit des Deutschen, der es gegen eine
gewaltige Uebermacht aufnahm , deutschen Boden auch in der
Fremde bis ans den lebten Blutstropfen zu verteidigen. Uns
aber muß es eine Selbstverständlichkeit sein, jener Männer
unter ihrem General von Lettow-Vorbeck ehrend zu gebeuten,
die unter andauernden , nicht zu beschreibenden schwersten
Mühsalen das deutsche Vaterland verteidigt haben!

K. A. Baarten.

Ohne Pflanzenschutz keine vom Ausland
unabhängige Ernährung

Von Dr . E. v. Kesseler,  Köln a. Rh.
Die Bestrebungen, Deutschlands Bedarf an landwirtschaft¬

lichen Produkten ausschließlich im eigenen Lande zu erzeugen,
sind seit der Machtübernahme durch die nationale Regierung
von dieser mit Recht besonders unterstützt worden; denn die
Ausschaltung der bisher notwendigen Lebensmitteleinfuhr ist
die Grundbedingung für eine unabhängige, von Auslandsbin¬
dungen freie Wirtschaft. Verschiedene Maßnahmen sind, not¬
wendig, um zu diesem Ziele zu kommen: hier sei besonders
auf die Pflanzenschutzmaßnahmen hingewiesen, weil durch sie
nicht nur in vielen Fällen eine Sicherung der Ernten gewähr¬
leistet, sondern auch durch Verhütung der sonst eintretenden
Verluste eine indirekte Steigerung der landwirtschaftlichen
Produktion erzielt werden kann.

Pflanzenkrankheiten sind bekannt, so lange Kulturpflanzen
angebant werden; besondere Beachtung aber haben sie erst
seit dem letzten halben Jahrhundert gefunden, weil sie mit der
landwirtschaftlichen Intensivierung an Zahl und Heftigkeit
anstiegen, was durch erhöhte Möglichkeiten zu Massenvermeh¬
rungen von Schädlingen bedingt wurde. Unter den gegenwär¬
tigen Verhältnissen werden in Deutschland durch pilUiche und
tierische Krankheiten in einem Jahr durchschnittliche Werte von
etwa 2 Milliarden Mark vernichtet. Gelegentlich kann sogar
durch eine einzige schwere Schädlingsepidemie allein schon ein
Milliardenverlust verursacht werden, wie z. B . im Kriegsiahr
1916 durch die Krautfäule 33 Prozent der gesamten deutschen
Kartoffelernte oder Werte van etwa 1'^ Milliarden Mark
vernichtet wurden, was dazu führte , daß im folgenden Winter
die Kohlrübe statt der Kartoffel unsere Hauptnahrung sein
mußte.

Wiesen und Weiden als ausgesprochen extensive Kulturen
werden von Schädlingen seltener heimgesucht; nur gelegent¬
lich entstehen mehr oder minder große Schäden infolge von
Wurzelfraß durch Mäuse oder durch Insektenlarven . Der
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Ackerbau, als intensiver betriebene Kultur gegenüber Wiesen
und Weiden, leidet auch entsprechend stärker unter Schädlingen,
besonders parasitische Pilze können am Getreide große Ver¬
heerungen verursachen. Diesem wirksam entgegenzulrelen, ui»
die jährliche Getreideerzeugung aus eine gewisse zur Volks-
ernähruug notwendige Höhe zu bringen , bezw. sie nicht unter
dieses Minimum herabsinken zu lassen, ist eine der vornehmsten
Aufgaben des deutschen Pflanzenschutzes.

Die Getreiderostpilze sind bis heute noch nicht bekämpfbar;
wegen der großen Schäden, die sie Hervorrufen können, muß
aber darauf hingcarbeitet werden, daß gegen sie ein wirksames
Bekämpfungsmittel — etwa durch Heranzüchtung widerstands¬
fähiger Sorten — gefunden wird. Gegen den Schneeschimmel,
die Streifenkrankheit der Gerste und die wichtigsten Brandpilze
haben wir in der Saatgutbeize einen ausreichenden Schutz ge¬
funden. Wie notwendig die Beizung ist, kann besonders bei
stärkerem Auftreten von Schneeschimmel beobachtet werden, da
durch diesen die Saat von ungebeiztem Roggen im Frühjahr
häufig vollständig vernichtet wird, während eine Saat von
gebeiztem Roggen unter gleichen Verhältnissen eine durchaus
normale Ernte liefert. Ebenso wichtig ist die Saatgutbeizung
zur Bekämpfung der Streisenkrankheit der Gerste und schließ¬
lich wegen Häufigkeit und Heftigkeit des Auftretens ganz be¬
sonders unumgänglich nötig gegen die schlimmsten Feinde des
Getreidebaues, die Brandpilze , wie den Steinbrand des Wei¬
zens und den Flugbrand des Hafers . Die Beizung des Saat¬
gutes, die lange Jahre immer nur von einem Teil der Land¬
wirtschaft durchgeführt worden ist, muß mit jedem Jahre
mehr zum Allgemeingut der Landwirtsäiaft werden. Seit es
dem deutschen Pflanzenschutzdienstmöglich ist, für das Trocken¬
beizverfahren, das den Beizvorgang sehr vereinfacht, eine Uni¬
versaltrockenbeize(Ceresan) zu empfehlen, ist dieses Ziel gewiß
viel leichter zu erreichen als früher , wo es nötig war , die Ver¬
schiedenen Getreidearten mit immer anderen Beizmitteln in
verschiedenen Beizmethoden zu behandeln.

Nicht minder wichtig als im Getreidebau die Beizung ist
für die Sicherstellung unserer Obsternte die Spritzung im
Obstbau. Obstbäume und Beerensträucher werden von einer
großen Reihe Pilzlicher und tierischer Schädlinge heimgesucht,
deren Bekämpfung durch die Spritzung mit Kupfer- bezw.
Arsenpräparaten (Kupferkalkbrühe, Nosprasit „O" usw.) mög¬
lich ist. Die Tatsache, daß es ohne Schädlingsbekämpfung
nicht gelingt, Vollernten zu erzielen, muß Gemeingut der
deutschen Landwirtschaft werden; erst dann werden wir restlos
in der Lage sein, die Ernährung unseres Volkes vom Ausland
unabhängig zu machen.

Rätsel um den Tod des Malers van der Straat
von Reinhold Eichacker.

36. Fortsetzung Nachdruck verbaten
Es mar halb elf Uhr . als sie. ihr Köfferchcn mit einigen

Sckmnicksachenund den notwendigsten ToileitestUcken in d»r
Hand . znm Hinteren Tbegteransaang binoushusckst». den sie

hoffe , um Schleicher zu entgehen , der , wie sie wußte,
vorn au 7 sie wartete.

<nhw"bl sie Eaou Eb-bnraer vor dieser Tür harrend
Hof''-, f„l,r hach schreckhaft zusammen, als er aus dem
Durckck aus iis zutrat und ihr Köfferchen abnahm.

..a^ -om !" sa"te er bgstia . „H-'er um die Ecke! Das Auto
sî bt d-nh^n . Mir müssen schn»ll mach-n . Man lgn »rf 70!»-
d»r aus I'vq . Tm arauen Kabriolett h 'nien sitzt Inspektor
Mvoo'st. (rch hak'» ihr, ernannt , gl« ich ans d-r ss-graae bin-
oosstibr . Er salate v"'r bis kst»'-ber . Obwohl ich absichtlich
Un" " "ge mackste, um ihn zu muffen ."

zjff -"-te beltia und sprang in den Waa »n : rmhm
r.,re>n tma und kobr aergdmus , abne sich anffukmh
t -m. arir, arnchpri Aiiaonkffi' ck Estte sich auch das grau » K-stn-ia-
l»ff sp N "w-mung . Ruths Augen war »u sla^ rnd in das

p-' ckst ibr »s Wagens gerichtet . Sie hatte das
n^ n>̂ 'ssse7chrx>n zu rff 'sseu — i'-aendwob -n.

das D-'nkcl sie schützte und der Verfolger sie aus den
Arm-m verlor.

Olm» aus Meg und Richtung zu acht»n . bog üe wahllos
in dunt'̂ ro Neb-mOrasten, raste um Ecken, durckwuerte
sr»mde M - tze und sauste in irrsinigem Tempo durch schwach-
bes,"s't» Alsten.

Elmburger säst, halb umaedreht , neben ihr aus der Lehne
nnd starrte angespannt nach Brandt aus . Die Lickster des
arauen Kabrioletts bl !eb»n dickst hinter ihnen, ' verschwanden
an d»n Eck»n , schienen die Fährte verloren zu haben und
tauchten nach M -nuten wieder als grauer Schatten aus dem
nächtlichen Dunkel.

„Der Kerl muß einen sehr schnellen Wagen haben!"
knurrte Ehrburger . „Klebt wie eine Wanze! Ist nicht abzu-
schütteln!"

Ruth war merkwürdig ruhig geworden. Seitdem sie das
St -ucrrad in ihrer ffand kühlte, fiel die Beklemmung immer
mehr von ihr ab. Thre Nerven reagierten aus den Reiz d»r
Verfolgung. Das R»nn»n machte ihr Sagst. Es war ' eist ein
Kämvfen; nicht mehr ein Warten in Spannung und Ohn-
mackst.

Sie warf die unb»d?ckten Lock»n des Bubikopfes in den
Nacken und mg die Schultern nach vorn.

„Mein Wgg»n >st auch gut !" lvottete sie. „Und ich kann
fahren, wolstn ich will. Er muß stets auf mich auspassen und
sich nach mir richten."

„Wobin falmen mir eiaentl-ck,?" fragte er hastig, da weit
hinten eben wieder der graue Schatten mit glühenden Augen
auftauckste.

„Keine Abrinn-r. Habe jede Orientierung verloren bei
dem tollen Kutschieren. Tra»ndwo werden wir schon mal
wied"- eine bekanntere Straße erreichen."

„Mir kam es eben so vor, als wären wir in d-m Röste
des Humboldtstains. Es kann aber auch der Friedrichshain
gewston sc'n."

„Nette Aufsichten!" meinte sie mit Galgenhumor. ..' l»bri-
aens glgi'he ich. dost mir in einer ganz anst»ren Richtung
a-mbr-m ssnd. Vielleicht war es die Hasenheide, die du ge¬
sehen hast."

„D"r Wagen ist fort !" ries er plötzlich erregt. „Vielleicht
haben üe ein» Banne gestakst."

„Bravo !" schrie üe rurück und agh unwillkürlich Ems. dgß
der Motor knatternd lärmte. „Dann schnell um die Ecke!"

Sie warf den Wagen nach rechts, so daß sie fast ein erff-
gegensahrendes Auto anrannten . Der Chauffeur fluchte und
drolstc, als sein Gesicht dicht an ihnen vorbcischoß.

Ruth lachte nur leichtsinnig und kniff die Lippen.
' !Irgendwo vor ihnen nahm die Helligkeit zu.

Im Vorbeisausen suchte Ehrburger die Straßenschilder
zu lesen. Es gelang ihm nur zweimal. „Blücherstraße —
Stresemannstraße!" rief er Ruth zu.

„Also, wie ich gesagt hatte. Wir Frauen haben immer
mehr Ortsinstinkt als ihr Männer ."

Gleich daraus bog sie in die Leipziger Straße - Sie mußte
das Temvo verringern.

„Macht nichts," trö" »tg »r . „Die anst-men hoben uns
doch schonn»rlo»eu. — Rein !" schrie 27 plötzlich. ,Ruru Teu¬
fel — da sind sie! S 'S bab»n abaofiffff rchor die L'ckstcr oe-
löscht, um uns zu täuschen. Jetzt sehe ich sie wieder. Sie
kommen näber !"

Rutb rast? dis Potqd7>oi»r Straße bmunter . In tvät be¬
merkte sie, daß der B- '-kohr imm»r lebhafter wusste. Men»
sch»n liefen jibep den Fghe-mxa. Ein berittener Sch"stma" n
schrie hinter ibr her, gl-, stx fo starf an ihm norbeilaoNe,
daß sein Vferd heftig scheute. Sie hörte ihn nicht; sie hatte
auszumstchen.

„Da!" rief Ehrburaer. der sich unwillkürlich nach vorn
alle Müsts, Zusammenstöße»n vermeiden nnd Fnbaärm»rn
aewandt batte. Er zeigte aus ein» dunkle<Ron»r, die einig«
stnndertM»ter vor Bn»n au"r die Straße gezogen zu
schien. ..Polizei — M»rffchenausloiff>"

R"th nickte. Sie hatte es auch schon erkannt.
„Wahrscheinlich eins politische Massenversammlung.

Schlägerei oder G was."
Ebrstnrasr sah aufgeregt nach d»n Verfolgern.
„Wir können nickst dim-st. Auch di« Nebenstraßen sinö

verstaust. Das Kabriolett ist dicht hinter uns ."
S "''ne Stimme m„rd» b»iser no^ Wut und Enttäuschung.
„Tcststglten!" schrie Nuist "köstlich an sein Obr.

^ Er fiel in das Volster und stieß mit dem Kopf an.
Was ist los? Bist du v»rrückt? wallte er kraaen — d«

raste der Waa»n in wahnsinniger Fahrt , dgß dis reckst»»
Räder einen Augenblick hochstanden und sich in der LnH
dr»bten, um ein Rondell, schleuderte um einen Bfeiler , schv'tk
dicht am Trottoierrand entlang einen Halbkreis und sauste,
nur siniae M»t»r getrennt , an Brandts Auto vorüber, zw-
rück in der Richtung, d-'e sie eben gekommen. Man mar
offenbar ans sie aufmerksam geworden. Schutzleute. Fuß¬
gänger liefen ihnen schreiend und mit erhobenen Händen
entgegen. (Fortsetzung folgt.)



Heß , Hitlers Stellvertreter
Im November 1921 stellte ein Ausländs¬

deutsche,: aus Spanien die Preisfrage : „Wie
wird der Mann beschaffen sein, der Deutsch¬
land wieder zur Höhe führt ?" Ein Münche¬
ner Student erhielt dabei den ersten Preis.
Er war bei den Kämpfen um die Befreiung
der bayerischen Hauptstadt von denSparta-
kistenhvrden verwundet worden und schrieb
nun seine Sehnsucht in den Sätzen nieder:
„Die Diktatoren der Vergangenheit ver¬
mochten nicht, ihre Völker auf der Höhe zu
erhalten , die Macht wurde ihnen Selbst¬
zweck, riß sie fort , sie gingen daran zu¬
grunde. Der Manu,
der Deutschland wie¬
der aufwärts führt , ist
zwar auch ein Dikta¬
tor. aber in heiliger
Vaterlandsliebe hält er
über allem eigenen
Ehrgeiz seines Landes
Wohl und zukünftige
Größe als einziges
Ziel im Auge."

„Noch wissen wir
nicht, wann er rettend
ringreift, der Mann"
— so bekannte es da¬
mals der fünfund-
zwanzigjährige Stu-
)ent —. „aber daß er
kommt, fühlen Millio¬
nen." Der das schrieb,
irrig noch den Glauben
an Deutschland im
Herzen, den er sich aus
dem Trommelfeuer vor Verdun gerettet
hatte . Und er stand unter dem Erlebnis
eines Menschen, dem er sein Leben fortan
weihen sollte. Anderthalb Jahre bevor er
diese Sätze zur Preisfrage niederschrieb,
hatte er einen jener Sprechabende der
NSDAP , besucht, an denen die Münchener
nachrevolntionären Wochen so reich waren,
und seinen Eindruck in die glaubensstarken
Worte zusammengepreßt: „Wenn über¬
haupt jemand , so wird dieser un¬
bekannte Hitler , den ich da ge¬
stern gehört habe . Deutschland
noch einmal in die Höhe reiße  n !"
Man schrieb gerade den Mai 1920. Und der
jene Worte sprach, war einer der jungen
Frontgeneration . Er hieß Rudolf Heß.

lieber ein Dutzend Jahre hat er seitdem
sein Schicksal an das des Führers gekettet.
Und doch wußten nur wenige um den
Mann , den Adolf Hitler ,m April dieses
Jahres zu seinem Stellvertreter in der Par¬
teiführung ernannte . Man redete nicht von
ihm. Man stieß kaum auf seinen Namen.
Man sah ihn selten auf Bildern . Alan
hörte nie eine seiner Reden. Bis ihn nun
der Führer selbst ins Licht der Öffentlich¬
keit stellte. Bis er aus dem Hintergrund
trat . Und bis nun mit einem Male diese
schlanke Gestalt mit den graublauen Augen
und den buschigen Brauen im Vordergrund
des Polit,scheu Geschehens steht. Nur die
von der alten Garde der NSDAP , wußten
um ihn. gehörte er doch selbst zu ihr. der
Obergruppenführer , der 1920 bereits den
Weg zur Partei fand und eigentlich einer
der ersten SA .-Männer war . als der er bei
der großen Saalschlacht im Hosbräuhaus sich
seine vierte Verwundung holte. Und sie v m
der alten Garde wußten auch, was die Be¬
wegung an dem Alaun hatte , der in der
für die Öffentlichkeit nicht recht übersicht¬
lichen Stellung des Privatsekretärs und per¬
sönlichen Adjutanten Hitlers immer wieder
die Hände des Führers für die großen Auf¬
gaben sreizuhalten hatte und mitten in dem
gewaltigen Apparat der Partei stand als
der ruhende Pol in der Politischen Erschei¬
nungen Flucht.

Sohn eines Ausländsdeut¬
schen.  wurde Rudolf Heß am 26. April
1894 in Alexandrien  in Aegypten ge¬
boren. Väterlicherseits stammt er aus Wun-
siedel in Franken . Mütterlicherseits aus
Thüringen . Rudolf Heß selbst wird zunächst
bis zu seinem vierzehnten Lebensjahr auch
,n Aleraudrien erzogen, kommt dann auf
das bekannte Pädagogium nach Godes-
ber  g. das er mit dem Einjährigeneramen
verläßt , um dann ,n NeuchLtel die Handels-
fchule zu besuchen und in Hamburg eine
kaufmännische Lehre durchzumachen. Tie
Neigung treibt den Sohn zur Mathematik
und Physik. Der Tradition zuliebe bereitet
er sich auf die llebernahme des vom Groß¬
vater gegründeten Geschäfts vor. L-o wurde
Rudolf Heß Kaufmann . Bei Kriegsausbruch
meldet er sich freiwillig. Geht mit dem
I. Bayerischen Infanterie -Regiment an die
Westfront. Bald steht der Name des jungen
Kriegsfreiwilligen anerkennend im Regi¬
mentsbefehl. Vor Verdun wird er 19i6 ver¬
wundet. Kommt, kaum wiederhergestellt, nach
Rumänien , wo er den Vormarsch bis zum
«sereth mitmacht. Wird 1917 als Stoßtrupp-
sührer in den Waldkarpathen leicht und
dann schwer verwundet. Reißt sich aber trotz
des ernsten Lungenschusses wieder hoch und
erreicht endlich sein heiß ersehntes Ziel: Im
Herbst 1918 kommt er doch zur Jagdstaffel
85 als Flieger. Das Feldsliegerabzeicheu

kann er noch gerade erwerben. Dann komm,
der Zusammenbruch. Kommt das bittere
Ende in der Heimat.

Wieder widmet sich Heß dem Kaufmanns¬
beruf. Studiert daneben in München. Wird
Mitglied der damals vielgenannten Thul e-
gesellschaft  mit dem Freiherrn von
Sebottendorff . be, der die Fäden jener
wenigen nationalen Kreise zusammenliefen,
die entschlossen waren , das Regiment der
Eisner . Levins und Genossen zu brechen.
Verspätet sich beim Flugzettelverteilen eines
Morgens , als der Konvent der Thulegfell-

E« W>

Der Führer mit seinem Stellvertreter Rud. Hetz
schaft bereits znsammentrat . um die letzten
Vorbereitungen für den Eingriff zu treffen.
Und sieht dann gerade noch, wie der Last¬
wagen mit den Freunden abfährt , die der
rote Mob viehisch ermordet , während drau¬
ßen vor den Toren Münchens schon Epps
Kanonen dröhnen. Und abermals steht Heß
in Reih und Glied. Abermals wird er ver¬
wundet. Ein Beinschuß ist die Erinnerung.

Rudolf Hetz

die er an die Befreiung Münchens davon¬
trägt . Ein Zufall nur hat ihm damals
— wie Sebottendorff — das Leben gerettet.

In jener Zeit entscheidet sich auch sein
ferneres Schicksal. Er findet den Weg zur
NSDAP . Steht bald in den Reihen der
ersten L>A. Im Hosbräukeller hält Adolf
Hitler eine der ersten großen Versamm¬
lungen ab. Die Roten eröffnen ein Bom¬
bardement mit Maßkrügen . Schüsse fallen.
Fast scheint es. als sei die Versammlung
bereits gesprengt. Da bahnen sich einige ent¬
schlossene Feldgraue den Weg nach vorne.
Schreie Hallen. Flüche. Stuhlbeine krachen.
Dazwischen sinkt Rudolf Heß mit einer
schweren Schädelverletzung zusammen. Doch
die Noten ergreifen die Flucht. „Die Ver¬
sammlung geht weiter!" Heß hat mit seinen
Kameraden Adolf Hitler das Wort erkämpft.

1923 sehen wir Heß abermals . Diesmal
als Führer der Studentengruppe der SA.
Er verhaftet dre bayerischen Minister, irrt
dann als Flüchtling monatelang in den
bayerischen Bergen herum, und stellt sich,
zwei Tage vor Aufhebung der Volksgerichte,
»och selbst der Polizei. Siebeneinhalb Mo¬
nate ist er dafür mit dem Führer auf der
Feste Landsberg am Lech in kahler Zelle,
bis er Silvester 1924 entlassen wird. Und
diese siebeneinhalb Monate , sie beschließen
einen Bund zwischen dem Führer und seinem
Getreuen, der, in Stunden der Not geboren,
in die Tage der Machtergreifung führte.

Nach der Freilassung gibt Heß das Stu¬
dium auf . Er wird Assistent bei dem be¬
kannten Geopolitiker Generalmajor Pro¬
fessor Haushofer , verläßt den Posten aber
bald wieder, als ihn Adolf Hitler ruft und
un Frühjahr 1925 zu seinem Privatsekretär
macht. Denn hier in der Stille der täglichen
Zusammenarbeit wuchs Rudolf Heß immer
stärker in die Gedanken- und Geisteswelt
Hitlers hinein. Andere rückten in der Partei
vor. Traten in die Oeffentlichkeit. Kamen in

öffentliche Aemter. Er blieb still im Hinter¬
grund . Zurückhaltend. Ungenannt . Und doch
nicht minder einflußvoll. Denn der Mann,
der einst über der englischen Front den
Steuerknüppel des Flugzeugs drückte, der
in den Waldkarpathen mit zerfetzter Lunge
zu Boden stürzte und später unter Epp
München mttbefreite. er war längst ein
Machtfaktor der NSDAP , geworden. War
die rechte Hand Adolf Hitlers . Und ging aus
in dieser Pflicht.

Einer, der ihn gut kennt, rühmt von Heß.
er habe den Instinkt der zur rechten Zeit
schweigen lehre. Er habe noch niemals einen
Menschen in der Rede unterbrochen, aber
doch durch dieses Jn -die-Seele-blicken schon so
manchen entwaffnet . Weil jeder die Selbst¬
losigkeit des gestenlosen Mannes spürt . Weil
jeder seine unumstößliche Sachlichkeitt be¬
wundert . die schon sprichwörtlich ist in der
ganzen NSDAP . Und weil alle, die ihm je
begegneten, die Selbstbeherrschast des Man¬
nes fühlen, der seiner Idee und seinem
Führer mit der gleichen Hingabe und selbst¬
verständlichen Opferbereitschaft dient, die
ihn für Deutschland marschieren ließ.

„Das Leben der Partei im Sinne Adolf
Hitlers zu beeinflussen, den Zusammenhang
aller Nationalsozialisten eng zu schmieden,
die Tradition der SA . und SS ., der Hitler¬
jugend und der Parteigenossenschaft zu pfle¬
gen. neues Ideengut aus der Partei zu
fördern, das sehe ich als meine Aufgabe
an ." So hat es Rudolf Heß noch in diesen
Tagen bekannt. Und er hat mit der ihm
eigenen Bescheidenheit und Klarheit des
Wesens erneut das Bekenntnis zum Führer
abgelegt, dessen Sachwalter zu sein ihm
selbstgesetzte Pflich, ist. Ganz Rudolf Heß
auch dies Wort : klar, einfach und bestimmt:
„Ich habe nur einen Wunsch: Mich seines
Vertrauens würdig zu erweisen!"

Worte des Führers
Nicht die Lauen und Neutralen machen

die Geschichte, sondern die Menschen, die den
Kampf auf sich nehmen. Unsere Bewegung
wird die Trägerin der deutschen Geschichte
und der deutschen Kultur der Zukunftwerden.

Aus der Führertagung der NSDAP , in
München am 23. April 1933.

Wenn wir ein deutsches Volk als unzer¬
reißbare Einheit in einem freien DeutschenReich haben, dann verdienen wir , daß man
uns einst auf die Grabsteine schreibt: Sie
sind oft rauh gewesen! Sie sind hart ge¬
wesen! Sie waren rücksichtslos, aber sie sind
gewesen: Gute Deutsche!

ebenda.

Wir haben nicht nur für uns und für
unsere Gegenwart gekämpft, sondern auch
für die Zukunft , und wir müssen es verant¬
worten können, daß wir vor ihren Prüfenden
Augen bestehen können.

10. Juli 1933.
Die Macht zu erringen ist nicht schwer,

schwer ist es. diese Macht auch zu bewahren,
am schwersten aber , die Menschen alle für
einen weltanschaulichen Zustand zu erziehen.

16. Juli 1933.

EnbllchBefrellmg berEieslor
von untragbaren Lasten

Die Bauernnot hat in den letzten Jahren
auch die Betriebe der nach dem Neichssied-
lungsgesetz angesetzten landwirtschaftlichen
Siedler in steigendem Maße erfaßt . Es kam
so weit, daß nicht nur der erhoffte ruhige und
stetige wirtschaftliche Aufbau der Siedler-
stellen jäh unterbrochen oder behindert wurde,
sondern daß auch die Siedler ihren Zahlungs¬
verpflichtungen gegenüber den Dünge- und
Futtermittelhändlern . Handwerkern und
Steuerbehörden nrcht immer Nachkommen
konnten. Die von der bisherigen Neichsregie-
ruug ergriffenen Notmaßnahmen . die in der
Herabsetzung und in teilweisem Erlaß der
Jahresleistung bestanden, haben es nicht ver¬
mocht. die Schulden und die Jahresleistung
der Betriebsinhaber auf das notwendige er¬
trägliche Maß herabzusetzen. Der Reichsmini¬
ster für Ernährung und Landwirtschaft hat
sich deshalb im Benehmen mit dem Neichs-
miuister der Finanzen entschlossen, folgende
Neuregelung der Siedlerrückstände aus den
Kaufverträgen und Rezessen über die Sied-
lerstelleu zu treffen:

1. Alle Neu- und Anliegersiedler im Sinne
des Neichssiedlungsgesetzes. welche in der Zeit
vom 1. April >920 bis 31. Dezember 1933 niit
Hilfe von Reichs- oder Staatskrediten an¬
gesetzt sind, werden für die Zeit vom I. Juli
>931 bis 31. Dezember 1933 von allen Jah¬
resleistungen für die Kredite der öffent¬
lichen Hand befreit.

2. Für das Kalenderjahr 1934 gelten für
alle Siedler . Wweit sie in der Zeit vom
l. April l924 ab ihre Stellen übernommen
haben, folgende ermäßigte Jahresleistungen:

In Zone I 1.25 v. H. für Neusiedler. 1.75
v. H. für Anliegersiedler; in Zone II und lll
1,75 v. H. für Neusiedler, 2,25 v. H. für An-
liegersiedler. Inhaber von Ausbausiedlungen
und Oedlandsiedlungen zahlen im Jahre
1934 nach Ablauf des ihnen zugebilligten
Freijahres , frühestens ab 1. Januar 1934 die
Hälfte der vorstehend angegebenen Sätze.

Rückstände aus der Zeit bis 30. Juni 1931
gelten als gestundet und sind bis zum 31. De¬
zember 1934 nachzuzahlen.

Zahlungen der Siedler aus der Zeit vom
1. Juli 1931 bis 31. Dezember 1933 gehen
ihnen nicht verloren ; sie werden ihnen gut-
gebracht und zur Regelung sonstiger Schul¬den verwendet.

Im Kalenderjahr 1934 wird die Jahres¬
leistung der Siedler für die Zeit ab 1. Januar
1935 neu festgesetzt werden.

Die Einzelheiten dieser Regelung der Sied-
lerrttckstände enthält ein gemeinschaftlicher
Erlaß der beiden genannten Reichsminister
an die Siedlungskreditinstitute . Außerdem
sind die berufenen Vertreter des Reichsnähr¬
standes sin wohlverstandenen Interesse der
Siedler gebeten worden , ihrerseits bei der
Durchführung der Neuregelung auf einereibungslose Abwicklung hinzuwirken.

Die Neichsregierung ist überzeugt, daß
diese weitgehende Neuregelung die Siedler¬
betriebe in den Stand setzen wird , nicht nur
ihre zukünftige Jahresleistung mit Sicherheit
aufzubringen , sondern auch die Betriebs¬
schulden der Stellen abzudecken. Auf diese
Weise werden die Betriebe wieder aus eine
gesunde wirtschaftliche Grundlage gestellt und
damit vesähigt, zum Wiederaufbau unserer
Allgemeinwirtschaft beizutragen.

„Wir sittci Lite LieutscKe Lies^ ate^ attcies

M-MS:

Wir sind ein Volk ge¬
worden. in dem jetzt
nach Jahren innerer
Zerrissenheit und inne¬
ren Kampfes nur noch
e i n Wille, e i n Glaube
und eine  Hoffnung
lebt. Wir sind ein Volk
von Brüdern geworden!
In unserer dankbaren
Freude aber wollen wir
unsere Jugend nicht
vergessen, denn gerade
sie war es. die den Ruf
des Führers zur Kame¬
radschaft und Brüder¬
lichkeit mit begeistertem
Herzen ausgenommen
hat . Sie war es, die
mithalf , daß der Wunsch
und die Sehnsucht nach
wahrer u. echter Volks¬
gemeinschaft Wirklich¬
keit wurde. Ein neu Ge¬
schlecht wächst mit unse¬
rer Jugend heran ; in
einer Jugend , in der die
Zukunft unseres Volkes
ruht . Eine Zukunft,
um die es uns nicht
bange sein braucht,
wenn wir auf diese Ju¬
gend schauen, in deren
Herzen und Reihen die
Volksgemeinschaft zum
heiligen Erlebnis ge¬
worden ist.
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